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Die Braut aus Kanada.
Roman von Hedda von Schmid.
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Wt« sine Bombe schlug düs Kabeltelegramm ein, in
welchem Hans Gröning den Seinen in Berlin ferne
Verlobung rneldete.

Bei Grönings in der Kleiststraße — drei Treppen
— legte Thea , die zweite Haustochter , deren neunzehn¬
jähriger Geburtstag heute durch eure kleine Gesellschaft
irn engen Kreise gefeiert werden sollte, die letzte Hand
an den Blumenschmuckauf dem Abendbrottisch, als der
Depeschenbote schellte.

Das Telegramm wie eine Siegesfahne schwingend,
eilte das dunkelhaarige , schlanke Mädchen in den Salon,
wo ihre Mutter , die verwitwete Frau Rechnungsrat
Gröning , deren unverheiratete Schwägerin — Tante
Liete und Theas älteste Schwester, Frau Dr . Haendler,
am achteckigen Tisch im Erker saßen.

„Von Hansemann — aus Kanada ", rief Thea, „natür¬
lich ein Glückwunsch für mich, „wie kommt rrrir solcher
Glanz in meine Hütte ", fügte sie mit fröhlichem Pathos
hinzu , die Depesche eilig entfaltend.

„Liebes Kind , Hans bat deinen Geburtstag doch
immer vergessen — am (Silbe ist ihm etwas zugestoßen",
sagte Frau Gröning ängstlich, „so lies doch schnell,
Thea ."

„Verlobt hat er sich", schrie Thea triumphierend.
„Verlobtl " erscholl ein dreistimmiges , ungläubiges

Echo.
Auf eine derartige Neuigkeit war man nun und

nimmer gefaßt gewesen. Hans , der HauSsohn, der
seit einer Reihe von Jahren drüben in Kanada als In¬
genieur tätig war , batte bisher für einen ausgemachten
Weiberfeind gegolten.

„Das ist einfach — einfach unerhört von Hans ",
fand Frau Hannchen Haendler ihre Sprache wieder.
Nachdem Thea das Telegramm laut vorgelesen hatte,
waren alle vier vor Überraschung zunächst stumm ge¬
wesen.

„Aber wieso denn unerhört , liebes Kind !"
Frau Gröning wußte nicht recht, ob sie sich über ,die

Verlobung ihres einzigen Sohnes freuen sollte oder nicht.
„Als ob er nicht in Deutschland eine Braut hätte

finden können", fuhr Frau Hannchen eifrig fort , „muß
es denn ausgerechnet eine aus Kanada sein? Hans
hätte hier doch die Wahl gehabt. Er ist wahrlich keine
schlechte Partie , sieht gut aus und soll drüben riesig viel
perdienen ."

Daß sie ihren Bruder , der die Dreißig längst iiber-
schritten, und der sich in seinen Briefen immer einen
„eingefleischten Hagestolz" genannt hatte , im stillen
schon als Erbonkel betrachtet, wollte die junge Frau
natürlich nicht offen eingestehen. . „

„Wenn Hans und seine Braut sich lieb haben, so
ist es doch einerlei , wo sie herstammt — aus Kanada
oder aus dem Kaffernland , oder sonstwo her, meinet-
wegen aus dem Monde — daß sie beide glücklich mitein¬
ander werden, das ist doch die Hauptsache, nicht wahr?
lief Thea hitzig. Sie hing sehr an dem fernen Bruder,

obwohl sie ihn wenig kannte. Als er nach drüben ge¬
gangen war vor Jahren , war sie ja noch ein Kind ge¬
wesen. . . . . . .

„Regt euch nicht unnötig auf ", beschwichtigte die
praktisch veranlagte Tante Liste .' „Lies uns lieber,das
Telegramm noch einmal vor, Thea ., Einen schönen
Batzen mag es gekostet haben — so viel Worte und
doch erfährt man auS ihnen nichts Näheres ."

Thea las , und die drei anderen hörten aufmerksam
zu. Sie konnten es noch immer nicht recht fassen, daß
Hansemann wirklich und wahrhaftig verlobt war.

„Unterwegs ist sie alio, die — wie heißt sie doch —
richtig, Henrika , heißt sie —• ein ungewöhnlicher
Name —" meinte Frau Gröning , sich nach und nach
von dem gehabten Schrecken erholend. „Der Dampfer,
mit dem sie die Überfahrt macht, ist also Ende dieser
Woche in Hamburg fällig , und Hansemanns Freund,
Herr Fred Delarue , wird sie hier bei uns abliefern.

„Delarue ?" wiederholte Tante Liete, „die Familie
ist sehr reich, sehr. Ob Hansemanns Freund ein Ver-
wandter von den hiesigen Delarues ist?"

„Das ist doch ganz egal", warf Thea hin . Tante
Liete geriet gar zu leicht ins Nebensächliche, darüber
Nmrde sie, Thea , oft ungeduldig . Sie war die einzige,
die sich rückhaltlos über die Nachricht aus Kanada
freute . Sie gönnte ihrem Bruder alles Glück der Erde«

. „Hansemanns Verlobungsnachrtcht ist mein aller¬
schönstes Geburtstagsgeschenk", jubelte sie, „ich nehme
es ihm keine Spur übel, daß er seinen Glückwunsch für
mich auch diesmal vergessen hat . Er bat selbstverständ-
lich jetzt ganz andere Dinge im Kopf."

In llbersprudelnder Lebendigkeit umhalste Thea
ihre Mutter : „Mach doch nicht solch ein todimgliicklichcs
Gesicht. Muttchen", schmeichelte sie, „Sans hat sich ganz
gewiß eine sehr, sehr hübsche und reizende, gute und
kluge Braut ausgesucht."

„Hoffentlich hat sie auch Verniögen". schaltete Tante
Liete ein.

Frau Hannchen fand nun auch ihre Fassung voll-
kommen wieder. Sie schämte sich ein bißchen. Es war
herzlos und egoistisch von ihr gewesen, m den ersten
Augenblicken so enttäuscht zu sein und dem Bruder , der
doch drüben in Kanada ein schweres, anstrengendes
Arbeitsdasein führte , das Lebensglück, das er, wo die
erste Jugend längst hinter ihm lag . gefunden hatte,
nicht zu gönnen. Doch — entschuldigte sie sich vor sich
selber — sie konnte eben nichts dafür , daß sie in erster
Linie immer nur cixi  ihren Mann und rhre beiden
Kinder dachte. Dann erst kamen bei ihr alle anderen.
Es war ja auch ganz recht und natürlich so, daß die
drei ihr am meisten am Herzen lagen . Bruder Hans
war Kurtchens Taufpate - sie batte sich unwillkürlich m
den Gedanken hineingelebt , daß ihr ältester Sohn der¬
einst der Haupterbe seines Onkels fern wurde . Ob Hans
C ' öning reich war oder sich wenigstens auf dem besten
Wege dazu befand, es zu werden, das wußten die



. t
Seinen in Berlin allerdings nicht genau, sie ersahen
nur inimer aus seinen Briefen , daß es ihm drüben nach
Wunsch ging.

Tante Liete redete ihrer Schwägerin gut zu:
„Warum die Aufregungen , liebe Emine ? Zu ändern
ist an der Sache ja nun nichts mehr. Daß dein Sohn
dich nicht um Erlaubnis fragen würde , bevor er sich
das Jawort holte, das konntest du dir doch denken."

Frau Göning wischte sich ein paar Tränen aus den
Augen. Sie gab sich ja alle Mühe , sich zu freuen.

„Warum aber schickt Hans das fremde Mädchen so
plötzlich zu uns ?" meinte sie alsdann kleinlaut . „Er
hätte seine Braut doch lieber selber herüber bringen
sollen, um sie seiner Familie vorzustellen."

„Natürlich ist er nicht abkömmlich. wir wissen doch,
tue viel er zu tun hat da hinten beim Urwald ", rief
Thea.

„Er wird schon seine triftigen Gründe haben",
stimmte Frau Kännchen bei. ,

An der Haustür schellte es — Trudchen Ehrlich und
Liese Lenz. Theas ehemalige Schulkameradinnen , er¬
schienen mit riesigen Blumensträußen bewaffnet.

„Heute müßt ihr niir doppelt herzlich gratulieren ",
begrüßte Thea sie strahlend , „ich bekomme eine Schwä¬
gerin — endlich — mein Bruder Hans hat sich verlobt,
und nach ein paar Tagen haben wir seine Braut bei
uns — die Braut aus Kanada !"

In ihrer ausgelassenen Freude bemerkte Thea nicht
gleich, daß hinter den beiden jungen Mädchen noch eine
dritte Person in den dämrnrigen Korridor geglitten
p>ar — ein schlanker, dunkelhaariger junger Mensch mit
einem schmalen, bartlosen , intelligenten Gesicht.

„Ah, da sind Sie ja, Heino", rief sie dann , als er
vor ihr stand : „Oh. die schönen Rosen! Viel zu viel
Geld haben Sie verquackeit. Die sparsame Tante Liete
wird Sie schelten", fügte sie scherzend hinzu.

Tante Liete wohnte in einem Hause mit Grönings,
einen Stock höher, und hatte die eine ihrer Stuben
Heino Gestern , dem Sohne einer verstorbenen asten,
guten Freundin , vermietet.

Heiiro Gelrern , der sich zum Schauspieler misbildete,
war mit Glricksgütecn keineswegs gesegnet. — Der
üppige Geburtstagsstrauß , den er Thea überreicht hatte,
kostete ihn sein heutiges Mittagessen . Ec hätte jedoch
Thea zu Liebe gern noch ein paar Tage länger gefastet.

„Kinder ", rief Thea übermütig , „nun wollen wir
Hansens Verlobung , wie es sich gehört, feiern . Die
Festrede hält nachher Schwager Franz , der kippt so
etwas ja einfach aus dem Handgelenk, als Ordinarius
der Unterprima . Wenn 's sein muß , auch auf Latein ."

Der Oberlehrer Doktor Haendler , ein hochgewnchse-
ner , iroch jugendlicher, brünetter Herr mit geistvollen
Zügen, dunklen Arigen nnd gutenr Humor , der als letz¬
ter Geburistagsgast bald darauf erschien, nahm die
neueste Familiennachricht mit sichtlichem Vergnügen,
auf.

. „Großartig " meinte er, „ein exotisches Familien¬
mitglied , das natürlich nur Englisch oder Spanisch
spricht."

„Und ich kann kein Sterbenswort Englisch", be¬
merkte Frau Gröning bedrückt.

„Liebe Mama ", tröstete der Doktor launig , „ein
Händedruck' sagt oft viel mehr als Worte . Du breitest
deine schwiegermütterlichen Arme liebreich aus , und
der fremde Vogel fliegt dir vertrauensvoll ans Herz."

„Wenn sie Hanssmann heiraten will , muß sie natür¬
lich schleunigst Deutsch lernen ", entschied Tante Liete.

„Jawohl — und die Kochschule besuchen, um die ich
mich bisher „mit List und Schläue" herurngedrückt
habe", fügte Taca lachend hinzu . „Vielleicht ist sie sehr
vornehm, und es fällt ihr gar nicht ein. am Kochherd
za stehen. Am Ende ist sie gar eine Art von Dollar¬
prinzessin."

„Deutschen Sprachunterricht kann Franz ihr geben",
verfolgte Tante Liete ihre Idee weiter.

Dagegen erhob Frau Hannchen Einsprache: «Wo
denkst du hin , Tante Liete — Franz weiß sowieso nicht,
wie er mit seiner knappen Zeit auskommen soll."

Frau Hannchen war nämlich im geheimen ein biß¬
chen eifersüchtig aus ihren klugen und liebenswürdigen
Gatten , obschon sie ganz und gar keinen Grund hierzu
hatte.

Doktor Haendler strich sich lächelnd seinen kleinen
dunklen Schnurrbart . Er durchschaute seine Frau , ihre
gelegentliche Eifersucht amüsierte ihn. Er hatte sie herz¬
lich gern mit all ' ihren kleinen, echt weiblichen Fehlern
und Schwächen.

„Jawohl , leider fehlt es mir vollkommen an Zeit ",
versicherte er ernsthaft . „Wie wär 's aber mit Ihnen,
lreber Heino ? Sie haben doch Ihr Abitur nicht allzu¬
lange hinter sich."

Aber nun legte Tante Liete lebhaft ein Veto ein:
„I bewahre, dazu hat der Heino nicht das Zeug . Den
Monolog aus der Jungfrau von Orleans oder so etwas
Ähnliches könnte er der Kanadierin allenfalls ein¬
studieren. Aber richtiger Unterricht , so mit Grammatik
und Diktat — nein , Kinder , das ist nichts für ihn ."

„Deutsch lernt sie schon nach und nach in der
Familie am besten und gründlichsten", 'sagte Frau
Gröning.

Nach dem Essen wollten die jungen Mädchen durch¬
aus tanzen . Thea war heute ganz außer Rand und
Band . Sie steckte ein paar von den halbaufgeblühten
Rosen, die Heino ihr gebracht hate, in den breiten,
durchbrochenen Rahmen , in dem ihres Bruders Bild
auf dem Schreibtisch des seligen Rechnungsrats in der
Eßstube stand, und veranlaßte Tante Liete, einen ihrer
altmodischen Walzer zu spielen. Zuerst tanzte sie mit
ihrem Schwager , daun mit Heino. Ihre tannenschlanke
Gestalt war von solch tadelloser Grazie und Bregsam-
keit, daß der Doktor unwillkürlich bewundernd sagte:

„Donnerwetter , Mädel , tanzen kannst du !"
„Kind , du kannst tanzen — wie meine Frau . . ."

sang Thea übermütig und wiegte ihr dunkles Köpfchen
mit den lachenden Augen im Walzertakt hin und her.
Sie meinte , noch niemals einen so vergnügten Geburts¬
tag gefeiert zu haben als heute ; als Schwester und
Schwager sich als die letzten Gäste verabschiedet hatten,
rief sie ihnen lustig über das Treppengeländer nach:
„Es lebe die Braut aus Kanada !"

„Dieser Überschwang bei Thea !" sagte Frau Hann-
chen nlit leisem Tadel , als sie am Arm ihres Mannes
der Haltestelle der Elektrischen zuschritt. „Sie ist rein
weg vor Entzücken über Hansemanns Braut , die uns,
wie ich fürchte — ich habe das nämlich so im Gefühl , —
noch recht unliebsame Überraschungen bereiten wird ."

Als Frau Hannchen dann im Zimmer , in dem ihre
beiden Buben Mieten , vor den weißlackierten Gitter¬
betten stand, ihre Lieblinge zärtlich betrachtete und die
blau und weiß gewürfelten Wolldecken glatt strich, da
hatte sie doch ein wenig ein böses Gewissen. Sie tat bei
solchen Anlässen immer das Nächstliegende: sie legte
ihrem geliebten Franz eine kleine Beichte ab. . . .

„Weißt du, Franz ", begann sie auch heute, in fein
Schreibzimmer tretend , wo er am offenen Fenster noch
eine letzte Zigarre vor dem Zubettgehen rauchte,
zögernd : „Du darfst mich wirklich nicht für gefühllos
halten , wenn ich nicht gleich so begeistert bin über die
Braut aus Kanada , wie Thea . . . . Ich kenne doch un¬
seren Hansemann besser — wenn er sich nur nicht am
Ende hat überrumpeln lassen, Franz . . . . Was meinst
du ? Solch einer schwerfälligen Natur , wie er eine ist,
solchem Arbeits - und Pflichtmenschen kann das schon
leicht passieren, nicht wahr ? Und dann " — nun schlug
Frau Hannchen ihre Augen nieder — „hatte ich über¬
haupt nicht mehr damit gerechnet, daß Bruder Hans
heiraten würde . . . . Und weil er doch Kurtchens Pate
ist — da, nun , da ärgerte ich mich sogar im ersten
Augenblick über das Kabeltelegramm und —"

„Und nehme diesen Ärger nachträglich furchtbar
schwer und schäme mich . . .", unterbrach der Doktor,
seine Frau neckend, und küßte sie auf die Stirn , auf die



kleine , niedliche Stubsnase und die frischen, roten Lip¬
pen . „Erbschleichen wollen wir doch nicht für unsere
jungen , Gott bewahre , nein , dem Hans wünschen wir
rm Gegenteil ein recht langes Leben und daS schönste
Glück an der Seite seiner kanadischen Frau . Uno für
unsere Kinder sorgen wir schon selber. Und nun mach'
dir weiter keine Gedanken über die Sache , MauS ."

Frau Hannchen schmiegte sich enger an ihren Mann.
Sie fühlte sich nun wieder vor sich selber rehabili¬

tiert , dadurch, datz sie sich nicht gescheut hatte , ihrem
„zweiten Gewissen ", wie fie ihren Franz nannte , die
unedle Regung offen einzugestehen . Es war doch köst¬
lich, einen Menschen zu haben, der einen in allen Mn-ä;en so wunderbar gut verstand—natürlich,wünschteic ja auch ebenso wie Franz dem Brautpaar das Aller-
N'ste. F̂ortsetzung folgt.)

Lesefrucht.
Aufrichtigkeit und Mut sind dir Pulsadern der Freundschaft.

_ G. v. Oertzen.

Aus einem ttriegrjahre.
Ein Brief Friedrich Bodenstedts an Bertold Auerbach.

Meiningen,  88 . Juli 70.
Mein lieber Auerbachs

Dein prächtiger Brief , lieber Auerbach, hat mir nicht nur
große Freude gemacht, sondern auch schon gute Früchte ge¬
tragen , denn verschiedene patriotrsche Lieder, die mir im Kopfe
summten , bevor er ankam, fielen wie reife Früchte vom
Baume , nachdem ich ihn gelesen. Was kann uns mehr er¬
freuen , ja erheben bei redlichem Wirken, als die warme Zu¬
stimmung derer, die wir selbst anl höchsten stellen unter
unseren Zeitgenossen! Ich bin Dir um so mehr zu Dank ver¬
pflichtet für Deine lieben Zeilen (doppelt lieb, weil sie aus
Deinem Heimatdorfe kommen), als ich leider gar wohl weiß,
wie schwer es einem Poeten wird, ohne äußeren Zwang lange
Briefe zu schreiben. Die Feder ist uns Männern von der
Feder daS verhaßteste Werkzeug, besonders wenn man eine
vom vielen Schreiben halblahme Hand iind schlechte Augen
hat wie ich.

Doch nun zur Sache. Die paar Strophen , welche ich beim
Lesen der Napoleonschen Kriegserklärung als Funken einer
heiligen Zornesflamme hinaussprühete in die Welt, haben
schoii eine merkwürdige Wirkung gehabt. Schon wenige Tage
nach ihrem Erscheinen waren sie komponiert und wurden hier
von den Soldaten gesungen. Auch aus der Schweiz ging mir
gestern, nebsl einem begeisterten Briefe von dem Sohne des
verewigten Methfeflel eine sehr hübsche Composition derselben
zu. Alle Journale wollen nun Kriegslieder von mir haben,
und eins gefällt den Leuten immer besser als das andere , da
ich nur mehr oder minder kräftig in die Saiten der Zeit,
welche auch die meines Herzens sind, zu greifen brauche, um
die Herzen durch zeitgemäße Töne zu rühren . Ich freue mich
jetzt niehr als je, daß ich niemals im Leben „Gedichte ge¬
macht", sondern nur die Fähigkeit in mir ausgebildet habe, in
Leid und Lust, in Scherz und Ernst einer gehobenen
Stimmung zu rechter Zeit Ausdruck zu geben.

Daß die bedeutenden Fingerzeige Deines Briefes ganz
daS Richtige treffen , wird mir schon dadurch unzweifelhast
bestätigt, daß ich die Antithesis Deiner Thesis schon vor elf
Jahren zu poetischem Ausdruck gebracht habe (während des
italienischen Krieges ) und durch das Negieren deS Falschen
auf das Richtige hinwies ; leider wellte damals kein großes
Blatt meine allen Cäsarismus verhöhnenden Lieder drucken;
selbst die „Köln. Ztg." hielt damals Napoleon noch für einen
großen Mann , und unsere besonnenen Freunds hielten mein
(deshalb ungedruckt gebliebenes ) Napoleonlied für höchst un¬
besonnen. Ich führe nur ein paar Verse an, welche den Rest
leicht erraten lassen:

Napoleon hat Macht und Geld,
Ist groß in Taten und in Worten;
Er ist der klügste Mann der Welt,
Man rühmt und dreist ihn allerorten:
Ihn schmückt ein Kaiserdiadem,
Und Ruhm folgt seiner Feldstandarte —*
Warum, warum trotz alledem
Verachtet man den Bonaparte?

Sin neuer Heiland, hat er frei
Auf sich genommen alle Sünden,
Sr hört der Völker Schmerzensschrei
Und stillt ihn mit Kanonenschlünden;
Sr macht'» den Königen bequem
Und revidiert Europas Karte:
Warum, warum trotz alledem
Verachtet man den Bonapart«?

Er hat Ideen, er hat Verstand,
Hat selbstgezogene Kanonen - -
Ob auch Despot im eignen Land,
Ist er doch anderen Nationen
Der Freiheit leuchtendes Emblem.
Hoch über der Parteien Warte, —
Warum . . . usw. usw.

Sin neues Napoleons -Lied, welches ich nach Deinem
Briefe schrieb, ist nur deshalb mächtiger und weihevoller, weil
wir tn einer weihevollen Zeit leben. Ich las es gestern abe.rd
vor und erregte damit einen wahren Sturm von Begeiste¬
rung ; ich mußte es fünfmal wiederholen, und die Zuhörer
fielen immer mit ein bei der letzten Strophe , welche lautet«

Bald wird am Rhein die Schlacht geschlagen,
Ganz ausgekämpft der alte Streit,
Davon man singen wird und sagen
Bis in der spätsten Enkel Zeit.
Da wird die Welt nach Kriegsgewitiern
Ein großes Völkerwunder seh'n:
Da» einige Frankreich wird zersplittern, ,
Ein einig Deutschland ausersteh'n!

Den höheren Grundgedanken dieses Krieges volkspoettfch
ouSzudrücken, habe ich nach Deinem Briefe wiederholt ver¬
sucht, allein es ist mir noch nicht so recht nach dem Herze»
gelungen . Der Gedanke ist ausgedrückt in einem größere»
Gedichte, „Der Gladiator ", allein zu rhetorisch. Die letztz»
Strophe heißt:

Mag Frankreich fich in seinem ungestümen
Kriegsübermut viel stolzer Siege rühmen,
In pomphast kaiserlichem Stil —
Deutschland verfolgt ein höh'res Ziel:
Sein Sieg verhilst zum Sieg in allen Reichen—
Wie gleich vor dem Gesetz schon jeder steht.
So sollen künftig sich die Völker gleichen
In einem Ruhm, der nicht vergeht.

DaS packt nicht, doch zu befferer Stunde finde ich schon
das bessere Wort und dann schreibe ich's Dir gleich.

Mit herzlichem Gruß in alter Treue
Dein F . B o d e n st e d t.

I % ite V‘ ] = Bunte wett. »
Aus der Krfegsjeit.

Eine Groteske der französischen Papiernot . Wie man
weiß, befinden fich die Franzosen , die ja schon auf so vielen
Gebieten gegen einen sich immer fühlbarer machenden
Mangel ankämpfen müssen, einer Papiernot gegenüber, di«
gegenwärtig in das Stadium einer höchst unangenehmen
Klemme eingetreten ist. Ganz plötzlich hat man den Wert
früher achtlos fortgeworfener Zeitungsfetzen und zwecklos
in den Bureauräumlichkeiten der MilKsteckn eintrocknende»
alter Aktenstücke erkannt , und man ist — allerdings mit
mehr Eifer als Geschick— von allen Seiten bemüht, die
Lage hinsichtlich des Papiermangels wenigstens wieder
einigermaßen erträglich zu machen. Ein tragikomisches
Streiflicht wirft auf diese Zustände das folgende, als „wahre
Begebenheit im „Oeuvre " abgedruckte Geschichtchen: „Ein
Herr , der in einem bürgerlichen Gasthaus eine Mahlzeit
verzehrt hatte , rief nach dem Kellner, um zu zahlen. Eil¬
fertig kam der Jünger des Ganymed herbei, und ohne sich
auf genauere Verrechnung einzulaffen , erklärte er nach
kurzem Überlegen, daß das verzehrte Mahl samt Getränk snh
auf 6 Franken belaufe . Als der Gast eine schriftliche Rechnung
verlangte , zuckte der Kellner die Achseln, verschwand aber
dann , um nach längerer Pause mit einem kleinen Zettel
wiederzukommen, auf den er die genaue Rechnung geschrieben
hatte . Und zwar betrug jetzt die Summe 8 Franken und
10 Centimes . „Sie sagte» doch eben, daß ich 5 Franken zu
bezahlen hätte ", äußerte der Gast ein wenig erstaunt.
„Gewiß, mein Herr ", erwiderte darauf der Kellner , „aber
Sie haben inzwischen eine neue Bestellung gemacht: 10 Cen¬
times beträgt nämlich der Preis des Zettels , auf den die
Rechnung geschrieben ist."



Nriegsgedichte, Novellen ujt».
* „Vier Monate mit Mackensen ." Bon Tarwow-

Gorlice bis Brest -Litowsk. Von Erwin Bergh aus. (Ver¬
lag von Julius Hoffmann , Stnttäart ^ ^16.) Das
spannend und gewandt geschriebene Buch eines Artilleristen
weis, das unmittelbare Erlebnis unter die Feder des ge-
wandten Schilderers zu zwingen. Skizzenhaft — aber mu
ein paar Strichen voller Leben — sehen wir den Vormarsch
der Armee Mackensen durch Galizien vor uns sich abiwllen.
Aus dem Stil selbst klingt uns der Drang nach vorwärts , der
einzig die Mai - und Junitage 191b beherrschte, entgegen ; es
ist bisweilen wie die Darstellung einer neuen Völkerwanderung
von Westen nach Osten, die aus jedem Worte wiederknngt,
um ihren Abschluß zu finden in der meisterhaften Darstellung
des Brandes von Brest - Litowsk, dessen Schein wie , eine
große Siegesfackel den ganzen Vormarsch noch einmal
beleuchtet. Ausstattung und Druck des kleinen Werkes sind
voreüalich Dr. A-

* „Vom deutschen Geist ." Fünf Abhandlungen
aus der Sammlung der Weltkrieg . „Christus und der Smee
(Försters , „Stille Gedanken im Weltkrieg" Maresch), „Krieg
und Kultur " (Hoeber), „Krieg und Kunst" (Simon ), „Der
deutsche Idealismus ilnd der Weltkrieg" tDyreff ). (Verlag
M.-Gladbach, Volksverein.) Die Kritik mutzte scharfer urteilen,
bedächte man nicht, datz alle „Kriegstiteratur eine , strenge
militärische Zensur durchläuft . Bon den fünf Abhandlungen
stehen fraglos Hoeber und Simon am tiefsten. Zur Charakte¬
ristik Simons genügt wohl seine Auffassung des Krieges „als
eine Naturschönheit" (S . 53). Der streng kirchliche Hoeber
(S . 41) grützt „die himmlische Gnadenfülle mat, ihrer
„Segenswirkung ", die während des „von unseren Bischöfen
angeordneten Triduums hcrnbgerufen wurde .. Um die Ab¬
handlung des Münchner Professors Fr . W. Förster tst,es eine
eigene Sache, ich möchte nur so viel sagen — der zweite Teil
entspricht mehr Försters Auffassung vom Krieg und aucl,
mehr seiner ganzen Persönlichkeit. Der erste Teil erscheint
unter dem Drucke (wohl unbewußt ) einer Zensur zu stehen.
Dbreffs Beitrag zu der kleinen Sammlung zeichnet sich, wie
alles , was wir aus der Feder des Gelehrten kennen, durch
ßlänaertbc Sprache und reiche Gedankenfülle aus . Aber je
langer man liest, je mehr stellt sich die Abhandlung dar als
Auszug aus einem oder mehreren Kollegheften, bei dem der
Verfasser auf weite Strecken sein eigentliches Thema ,ganz
und gar ails dem Auge verliert . Und zitiert man Dichter,
dann mutz man dies hübsch genau tun . S . 71 mutz d,c Stelle
aus G. Kellers herrlicher Mahnung lauten : Trinkt , o Augen,
was die Wimper hält usw. v- L-

* Schmidt . Pauli: „K ri  e gs ri  t t e." Erlebnisse
eines Kavallerie -Offiziers . (Dr . EhSler u. Co., Berlin 1916.)
Wenn wir das Wort „Impressionen " mrt etwas gleichwertig
tat Tone Leichtve vgänali chem auSdrücken könnten, dann
mützten diese Kriegsritte damit bezeichnet werden. Denn sie
geben leichte Federzeichnungen von dem Auf und,M > des
Krieges, deren Feinheit deS Empfindens sich auch nicht an¬
nähernd auSdrücken lässt. In Westen und Osten hat der Ver¬
fasser gestanden; an beiden Fronten hat er gleichsam die
Essenz des grossen Kampfes in sich ausgenommen und bringt
sie uns in diesem Buche dar . Bon verlassenen Dörfern erzählt
er mit der gleichen Kunst wie von dem fiebernden Loben der
Stäbe , von Warschau wie von den Nelken von Repichow in
einem verzauberten Garten nahe der Front . Wenn ein Mich
imstande ist zu beweisen, datz wir keine Barbaren sinlss so
ist es dieses, das voll feinster Kultur ist und wohl zu dem
besten gehört, was an Kriegsliteratur bisher geboten
wurde . vr . A-

Der bekannte Theologe, Prof . D. Schian,  Gießen,•_ Yl1sf, , Im t 1Df) fCrnmWTAVrtM taöV̂f'W£'tf fOtt

Reihe der „Volks,wristen zum„grossen .nrug
Evangelischen Bundes , Berlin . IV. 35) etn viertes Heft folgen
lassen, das der fortgeschrittenen Kriegslage Rechnung tragt
und in der Hinsicht eine willkommene Ergänzung zu den drei
früheren Heften ist. In 16 Andachten werden Christenglaube
und Christeüleven im Krieg geschildert, Trost und Kraft ge¬
spendet und die Fragen , die uns beschäftigen, beantwortet.
Romane, Novellen usw.

» „K i n d e r t r ä n e n ." Zwei Erzählungen von Ernst
von Wildenbruch.  Schulausgabe mit einer Einführung
und Anmerkungen von Heinrich B r t n ke r , Direktor der
Luise-Henriette -Schule in Berlin -Tenwelhos. Mit Zeichnungen
von Hans B a l u s che k. (G. Grotesche Verlagsbuchhandlung,
Berlin .) Ein neuer , wotzlgelungener Versuch, den reichen
nationalen und poetischen Gehalt m Ernst von WildenbruchSrKixi _ .w— ,*%*-,■. CYiT.rBt>rrS a,t.rnminltrh zu machen. D ê

. „. üer Freude von
Drama „Väter und

Sohne " ist eine Schulausgabe in Vorbereitung , und die
rührende wunderbar innige Geschichte „Das edle Blut dient
als schöne Probe des Prosadichters . Denselben hoben er¬
zieherischen Wert besitzen diese beiden Erzählungen , die arS
eigenem innerlichen Erleben entstanden , das Kiiidergemut
in seinen Tiefen erfassen. Die vortressl, che Einleitung
bringt eine ausftihrlichc Biographie . des Aen Dichters , so-wie ein« Einführung m sein schatten , schwffr>gere Aus
drücke sind erläutert und die anmutigen , Umrihzeichnuugen
bedeuten angemessenen Schmuck. Daß diese
auch abgesehen von ihrer nächsten Bestimmung eine Gabe für
das deutsche Volk bedeutet, braucht kaum hervorgehoben zu
wevden>DNarrenturm ", Grotesken und Satiren von
Alexander von G l e i che n - R u tzw u r m. , (Verlag ,von
Julius Hoffmann , Stuttgart .) .Manchmal ist es verrückt
weise zu sein unL» manchmals Werse, verrückt zn sein. Unter
diesem Motto gibt uns v. Gleichen-Rutzwurm eine geschmack¬
voll ausgestattete Sammlung , dichterischer Betrachtungen , die
sich wohl beim Nachdenken über verschiedene "Ä
Sentenzen entwickelt haben mögen. Diese Gauche stehen als
Motto bei jeder Erzählung . DEeuffprcchend S
auch keine neuen , originellen , Gedanken, Men Mach un,er
Vergnügen an der feinen , kunstlerrsckwnArt des crzahlens
und der formvollendeten Sprache des Verfasser», m. cm.
Seitschrtftenschau.

* „Die Kunst ." Monatshefte für freie und angewandte
Kunst. (München, F . Bruckmann, A.-G.) Von einer ganz
neuen Seite lernen wir durch zwei Aufsatzein  dem soeben
erschienenen Maiheft zwei Künstler kennen. Tl ômas TheodorHeine, der den meisten wohl nur als einer der Hauptmit
aEileiter des Simplicissimus , also al^ Graphiker
findet hier in einem reich illustrierten Auffatz eine Würdigung
als Maler . Eine ebenso grotze Überraschung bedeutet für uns
der zweite Aufsatz „^ kar Gr -̂ s Krie^ rachevungen 1^14/15Erst vor ein paar Monaten hatten wir Gelegenheit, rn der
„Kunst" Bekanntschaft mit Grass Gemachen Usd .Nadierungenin rnadben und wenn man schon damals btc «jteljetiiaictt uns
technische Vollendung, welche die künstlerischen Produktionen
dieses Künstlers seligen., bewundern mutzte, so ist mm^ aus»
erfreulichste überrascht über die Wandlung , welche Gras unter
den Einflüssen emes mehrmonatigen Aufenthaltes an der
Westfront durchyemacht bat . Bilder Non SBkitm, ver-
bunden mit solcher Echtheit und Eindringlichkeit in der Wieder-
gäbe des auch innerlich Erlebten und Gescheiten hat igW«
her noch kein Kriegsgraphiker gegeben. VsMie .rte Aufsätzeüber den Berliner Maler Theo von Brotchusen und den vor
mobreren Jahren verstoribenen Münchner Phrlrpp Helmer, ŝo-
wie ein ' ebenfalls illustrierter Bericht über , das neue Winter-
thurer Museum schließen sich an . Höchst interessant ist, waS
der Aufsatz Wilhelm von Bodes über die Kunsffammler in d.n
Bereinigten Staaten sagt . Der der angewant^ n. Kunft ge
widinete Teil des Heftes enthalt einen sehr reich 'llustrrerten
Aussatz über die Bauten des Berliner Architekten, Walter
Epstien, über Joses Gangls Kriegsmedaillen sowie über
Blumengärten mit sogenannten perennierenden Dauer-
Pslanzem ^ ^ b 6 u ^ fce r $ u n ft h>i f f e n f <f>a f t." Heraus-
aeaeben von Univ.-Prof . Dr . Fritz Bürger -München inVer-
Bindung mit den Univ.-Professoren Dr . Brinckmann-Karls-
ruhe, Curtius -Erlcmnen, Egger -Graz , Grisebach, Herzfcld,
Hildebrandt und Wulfs -Berlin , Jantzen -Halle,, Diez und
Neuwirtb -Wien , Pinder -Darmstndt , Graf Vitzthuin-Kiess
Wackernagel-Leipzig, Weese-Bern,, , Worringer -Bonn Willich
und Obebbibliothekar Leidinger -Munchen. Mit ca. 6660 Av-
hildungen . In Liefevungen . (Akademische Vertaqsgesellschaft,
Neubabelsberg Y Lieferung 24: Wulfs , Altchristliche und
fchaJmHniMieWunsi Haft 10. Wer die Lieferungen dieser
S & fÄ gesehen hat , wird stets,überrascht ae-
wffcn ftta Ln ihrer hoben Vollendung. Sie verichaffen
jedem Verehrer der Kurch viele schone Stunden stillen
Gentessens, da Text und Abbildungen sich zu einer harmo¬
nischen Einheit aufbauen . Da ? Werk hat den Ruhm, ,die
erste nrodcrne Kunstgeschichte zu sein, bearbeitet von den ersten
Vertretern der Wissenschaft, tatzend aus den neuesten Ergeh-

M- d, . u»d G -tz».
löerlin^ sW .. 68) bringt außerordentlich fesielnde Vertrage
aus dem Gebiet der Mode, des Tbeaters und der Musik.
Interessant ist der Artikel Alexanoer MoSzkowSkiS über
Eimen d'Albert und dessen neue Oper „Die toten Augen .
Neben den Hutseiten ", die in jeder Nummer die neuesten
Damenbüte " zeigen bringt das Heft viele modische An-
^aunaen sowie Äreiche Modebilder. U. a. bringt auch daS
neue Heft wieder einige gelungene Aufnahmen von Berliner
Bühnen . _ _ _ j
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